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Halbzeit! Ja, es sind tatsächlich nur noch sechs Monate die vor uns liegen, bevor es 
wieder zurück nach Deutschland geht. Es kommt mir vor, als würde die Zeit hier sehr 
schnell vergehen und die zweite Hälfte vergeht ja bekanntermaßen noch schneller, 
zumindest wenn es einem gefällt. Und mir gefällt die Zeit hier auf jeden Fall sehr gut. Ich 
habe mich gut eingelebt und man gewöhnt sich doch an so einiges. Wahrscheinlich werde 
ich viele Einzelheiten aus meinem Alltag vergessen, obwohl sie einem Europäer doch ins 
Auge fallen würden, ich mich aber einfach schon dran gewöhnt habe. Vieles hier ist nicht 
so komfortabel und gut organisiert wie in Deutschland, dafür ist es oft aber auch einfacher 
und unkomplizierter. Nehmen wir ein 
einfaches Beispiel aus dem Alltag: 
Fortbewegung. In Deutschland gibt es Bus 
und Bahn, diese fahren nach einem festen 
Zeitplan und da gibt es schon mal Zeiten 
wie 15:57, für einen Peruaner völlig 
unvorstellbar das man um 15:58 manchmal 
schon zu spät dran ist. Wenn man sich 
dann nicht artig beim Busfahrer ein Ticket 
kauft, muss man mit empfindlichen Strafen 
von 40 Euro rechnen. In Peru weiß man 
zwar nie vorher wann ein Bus fährt, aber 
irgendwie findet man immer einen und der 
Ticketverkäufer kommt auch irgendwann 
von alleine vorbei.  Diese Minibusse sind 
dann zwar lange nicht so komfortabel wie die deutschen Busse, aber es gibt wenigstens 
Musik. In Deutschland muss man Rücksicht nehmen, hier wollen alle Musik hören und 
zwar gefällt jung und alt die gleiche Musik. Es gibt auch keine Haltestellen, man steigt ein 
wo man möchte und lässt sich wieder absetzen wo man möchte. Wahrscheinlich würde 
keiner dieser „colectivos“ oder „micros“ den TÜV bestehen, aber solange das Ding noch 
vier Räder hat ist alles in Ordnung. Doch obwohl ich mich sehr gut an diese Lebensweise 
gewöhnt habe, glaube ich oft, dass es mir vor allem so leicht fällt, weil ich die Gewissheit 
habe nach einem Jahr wieder zurück zu kommen und es daher immer eine Art Abenteuer 
bleibt. Irgendwann freut man sich dann vielleicht doch wieder auf warme Duschen, 
Absprachen die eingehalten werden und eben eine vernünftige Infrastruktur, auch ohne 
Musik in den Bussen. Also keine Sorge, bis jetzt sieht es danach aus, dass ich 
wiederkomme. Zumindest erstmal... 
Doch auch an andere Sachen gewöhnt man sich, wie zum Beispiel an all das Ungeziefer, 
wie die Ratten die Nachts in der Küche eine Party schmeißen, die Kakalaken die einen 
frech vom Herd aus angrinsen und dann weiter flitzen oder eben die vielen (Vogel-
)spinnen die einem in Montevideo begegnen. Doch trotz all der Gewöhnung und 
Gleichgültigkeit mit der man diesen Tieren mittlerweile begegnet, gibt es Situationen die 
dadurch immer noch nicht angenehmer werden. 
 
Dazu zwei kleine Anekdoten: 
Die erste hat mit einem der hier abgebildeten Geschöpfen Gottes zu tun. Wenn man im 
Dunkeln und ohne Taschenlampe eine Treppe hinaufgeht, sollte man sich hüten auf den 
dummen Gedanken zu kommen sich am Geländer entlang zu tasten, denn dann könnte es 
passieren, das man dieses Tier ertastet. Diese Erfahrung war allerdings kein allzu großer 
Schock, denn in was ich da rein gegriffen hatte, bemerkte ich erst als ich mit 
Taschenlampe zurück kam um nachzusehen. 



 
Mittlerweile habe ich mich mehr oder weniger dran 
gewöhnt die unschönen Hausbesucher eiskalt mit den 
Stiefeln zu zerstampfen und so stapeln sich die toten 
Spinnen schon unterm Bett. Was mir allerdings dann 
passiert ist, hat mich dann doch nochmal geschockt. 
Ich war gerade dabei aus Montevideo wiedereinmal gen 
Tingo aufzubrechen, stand in meinem Zimmer, Stiefel an 
und Rucksack aufgeschultert, da spüre ich ein leichtes 
kribbeln am rechten Bein. Was mir dann beim runter 
gucken entgegen lächelt ähnelt sehr dem, was auf dem anderen Bild zu sehen ist, nur 
größer, wie es gerade in aller Seelenruhe aus meinem rechten Hosenbein gekrochen 
kommt. Nachdem ich den Feind dann erfolgreich abgeschüttelt habe und er sich im 

Türrahmen zu verkriechen sucht, mache ich ihn mit einem 
gezielten Türschlag - knack - den garaus. Doch die Frage, wo 
die Spinne herkam, ob sie schon in der Hose war als ich diese 
angezogen habe oder ob sie erst gemütlich mein Bein 
hinaufgeklettert ist, das weiß ich nicht. Und ob dieses Tier 
giftig ist oder nicht, vielleicht ist es auch besser das nicht 
genau zu wissen, denn im Gegensatz zu dem Tier war ich 
schon so aus meiner Seelenruhe gebracht worden zur frühen 

Morgenstund'. Vielleicht muss ich nochmal betonen, dass ich ja wirklich kein Tierfeind bin, 
die erste hab ich noch ziehen lassen, aber das hier ist ein Krieg, da heißt es töten oder 
getötet werden! 
 
Es hat sich wieder so einiges getan in den letzten drei Monaten, unter anderem habe ich 
mittlerweile die Familie gewechselt bei der ich in Tingo 
lebe. Ich wohne jetzt bei der gleichen Familie wo wir 
damals Victor untergebracht haben. In der Familie mit 
zwei Söhnen (15 und 7) fühle ich mich sehr wohl und 
es gibt sogar ein wenig mehr Komfort, nämlich 
Internet und Waschmaschine im Haus, auch wenn die 
Waschmaschine nach altbewährter amerikanischer 
Qualität nicht wirklich sauber wäscht. Sowieso gibt es 
hier nur zwei Möglichkeiten was Wäsche betrifft: 
entweder die Klamotten werden nicht richtig sauber 
oder sie gehen durch so viel aggressive Chemikalien und Waschmaschinen einfach 
kaputt, verlieren oder ändern ihre Farbe oder sind durchlöchert wie ein schweizer Käse. 
 
Beim Wetter hat sich nicht so viel getan, auch wenn es mittlerweile etwas mehr regnet, 
dank der verspätet einsetzenden Regenzeit, doch die Durchschnittstemperaturen in Tingo 
Maria liegen immer noch bei 30 Grad oder mehr. Ansonsten spielt das Klima in Peru eher 
verrückt, im Süden gibt es Überschwemmungen, Von Cusco und Machu Picchu hat man in 
Deutschland ja vielleicht auch mal was in den Nachrichten gehört, ich hoffe das ich auf 
meiner bevorstehenden Reise diese Ziele dann doch noch ansteuern kann. An der Küste, 
also in der Wüste Perus fängt es plötzlich an zu regnen, auch die Städte Tumbes und 
Piura im Norden sind teilweise überschwemmt. Dies ist wohl auf den „el Niño“- Effekt  
zurückzuführen, ein alle 6-8 Jahre, mal mehr, mal weniger stark eintretendes 
Klimaphänomen, bei dem der Humboldtstrom um mehrere Grad wärmer wird und dadurch 
alles durcheinander wirft. Plötzlich regnet es in der Wüste, im Regenwald kann es dafür zu 
Trockenheit  kommen, in Kolumbien gab es deswegen schon viele Waldbrände dieses 
Jahr, und die Fischer verlieren ihre einzige Einnahmequelle, da durch die veränderte 



Wassertemperatur zunächst der Plankton abstirbt und schliessendlich auch die Fische, 
wenn sie nicht schon abgewandert sind. In manchen Jahren sind die Auswirkungen selbst 
in Asien und auf den Philippinen zu spüren und der kalte Winter 1942/1943 in Deutschland 
hat auch etwas damit zu tun. Aber mehr dazu findet ihr sicherlich auch auf Wikipedia. 
Dieses Jahr jedenfalls fällt der Effekt doch eher schwach aus, sodass kein Grund zur 
Sorge besteht, außer vielleicht, dass es nicht möglich ist nach Machu Picchu zu reisen. 
 
Weihnachten habe ich noch bei meiner alten Gastfamilie verbracht zusammen mit einigen 
anderen Freiwilligen, das erste Weihnachten ganz ohne meine Familie. Es ist natürlich 
vieles anders und doch ist es im Endeffekt das selbe. Es wird die Geburt Jesus gefeiert. 
Der wohl größte Unterschied liegt bei den Temperaturen, bei 30 Grad kommt eben keine 
richtige Weihnachtsstimmung auf. Der heilige Abend beginnt mit einer Messe um 10 Uhr, 
bei der Jesus beklatscht und gefeiert wird mit sehr viel Kitsch und danach wird das Essen 
zu Ende bereitet. Um Punkt zwölf fällt man sich dann im familiären Kreis in die Arme und 
danach beginnt das Abendessen. Ente, Gans, Huhn und Schwein, Fleisch ist eben doch 
das wichtigste beim peruanischen Essen. Gleichzeitig wird die ganze Stadt mit den zur 
Verfügung stehenden Feuerwerkskörpern fast in die Luft gejagt, man fühlt sich eher wie an 
Silvester. Nach dem Essen wird dann noch das Bier und der fusselige Wein kreisen 
gelassen, Geschenke ausgepackt und mit jung und alt zu Kumbia und Reggaeton getanzt. 
Für die Jugend geht es danach dann noch in  der Disko weiter, die Ausnahmsweise mal 
bis 7 Uhr geöffnet hat. Am nächsten Tag wird dann weiter gegessen und auch die 
Bierflasche kreist schon wieder, bis der ganze Trubel dann auch schon wieder vorbei ist. 
 
Nach Weihnachten war ich dann auch auf meiner ersten kleinen Reise durch Perus 
Norden, zusammen mit Victor. Wir haben schöne Städte und viele Ruinen der 

verschiedensten Kulturen besucht, darunter Chan 
Chan, die größte Lehmziegelstadt der Welt und Kuelap, 
nach Machu Picchu die wohl eindrucksvollste aber 
lange nicht so touristische Stätte Perus. Wir sind durch 
die verschiedensten Klimazonen gereist, an einem Tag 
schwitzt man bei 40 Grad in der Wüste, die nächste 
Nacht friert man selbst unter fünf dicken Wolldecken 
noch. Silvester haben wir in Chiclayo verbracht, auf 
einem Straßenviertelfest mit Live-Kumbia-Band, zu der 
Jung und Alt gleichermaßen tanzen und zusammen 

trinken. 
 
Unser Zwischenseminar mit allen 30 Freiwilligen vom 
Welthaus Bielefeld, welches nördlich von Lima in einem 
Club am Strand stattfand ist jetzt auch schon wieder 
vorbei, Fünf Tage lang wurde sich von morgens bis in die 
späten Abendstunden, zunächst mit Vorträgen über alle 
Projekte und später bei einem Bierchen über die vielen 
Erfahrungen ausgetauscht, die wir bisher gemacht 
haben. Es war doch sehr interessant zu hören, was die 
anderen zu berichten haben, insbesondere aus den 
anderen Regionen des Landes, wo die Kultur doch 
oft anders aber dennoch vieles sehr ähnlich ist. 
 
Unser Hauptprojekt im Regenwald, „Cero 
Deforestacion“ befindet sich nach wie vor in der 
Anlaufphase, unsere Haupttätigkeit besteht darin, die 



verschiedenen Dörfer zu besuchen und die Leute zu animieren, an unserem Projekt 
teilzunehmen, was oft sehr viel Überzeugungsarbeit erfordert. Wer von so viel Natur 
umgeben ist, dem muss man erstmal erklären, das der Regenwald langsam ausstirbt. 
Ohne die Hilfe von Elpidio, einem sehr engagierten Bauern und mein wichtigster 
Ansprechpartner wäre das noch viel schwieriger, denn auf einen der ihren hören die Leute 
dann doch mehr, als auf einen Gringo, in dessen Land schon längst alles zubetoniert 
wurde und der sich jetzt anschickt ihnen zu erzählen nicht das gleiche zu tun. Mittlerweile 
sind wir schon auf viele enthusiastische Bauern getroffen, die nur so darauf warten endlich 
loszulegen, doch befindet sich der Projektantrag über 100 bis 150 tausend Euro fürs BMZ 
(Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit) noch in der Mache, sodass uns 
die Gelder für die Projekte fehlen. Es geht also noch darum, Kostenvoranschläge zu 
machen, Organisationsstrukturen aufzubauen und einen Projektpartner vor Ort zu finden, 
schließlich sind wir Freiwilligen keine ausgebildeten Ingenieure, die das Projekt auf lange 
Sicht alleine steuern können. Ein paar Gelder gibt es allerdings noch, sodass wir 
demnächst mit dem Küchenbau in Montevideo beginnen, sowie die Baumschule nach der 
Regenzeit fertigstellen wollen. Auch das ist etwas woran man sich in Peru gewöhnen 
muss, die Natur hat hier noch mehr als in Deutschland die eindeutige Oberhand, nach ihr 
richtet sich alles. Ob der Bus heute fährt oder doch erst morgen oder übermorgen, das 
liegt eben am Wetter, aufregen und ungeduldig werden bringt da gar nichts, aber das lernt 
man schnell. Und das in der Regenzeit viele Straßen unbefahrbar werden und Projekte für 
einige Monate aufs Eis gelegt werden müssen ist auch selbstverständlich, auch wenn man 
manchmal das Gefühl hat das es die Peruaner jedes Jahr wieder aufs neue überrascht. 
So ist vor kurzem der Fluss in Tingo Maria über die Ufer getreten und hat einige 
Stadtviertel unter Wasser gelegt und obwohl dies eigentlich jedes Jahr passiert ist die 
Stadt außer Rand und Band und scheint gar nicht zu wissen wie sie reagieren soll. 
Maßnahmenpläne für solche regelmäßig eintretenden Eventualitäten scheint es nach wie 
vor nicht zu geben. 
 
Ein weiteres Arbeitsfeld im letzten Vierteljahr habe ich zusammen mit Victor bestritten: das 
Wasserkraftwerk in Montevideo. Am Wasserkraftwerk gab es noch viele technische Fehler 
und einiges klappte noch nicht so richtig. So haben wir 
zusammen mit Wilmer, dem Verantwortlichen für dieses 
Projekt, Ingenieure angerufen, Termine ausgemacht, x-Mal 
hoch und runter gelaufen um die Arbeit zu koordinieren und 
haben versucht die Informationslage in Deutschland über die 
Fortschritte des Projektes zu verbessern, da ein 
Informationsaustausch zwischen Geldgebern und -nehmern 
oft kaum stattfand. Des weiteren haben wir einige kleine 
Vorschläge zur langfristigen Funktionserhaltung gemacht, 
eine davon werden wir hoffentlich bald umsetzen können, 
nämlich die Wasserrohre mit einer Spezialfarbe zu streichen, da sie bis jetzt schutzlos der 
Sonne und somit der Korrosion ausgesetzt sind. Hier gab es leider einige Schwierigkeiten 
in der Zusammenarbeit mit Wilmer, da er uns nicht in seine Finanzpolitik einweihen wollte 
und im Gegensatz zu unseren deutschen Kontaktpartnern meinte, es gäbe für derlei 
arbeiten keine Gelder die zu Verfügung stünden. Mittlerweile sieht es so aus, als könnten 
wir dies doch bald finanzieren. 
 
Nach dem Seminar geht es für mich noch einmal auf Reisen, diesmal gen Süden mit einer 
Freundin die mich aus Deutschland besuchen kommt. Hoffentlich halten uns die Klima-
Verrücktheiten nicht allzu sehr auf. In dem Sinne war es das dann auch erstmal wieder 
von mir, bis in 3 Monaten der nächste Bericht ansteht. Mit vielen grüßen vom anderen 
Ende der Welt! 



 

 
Euer Gringo Max 


